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Einleitung 

Julia Burkhardt, Nastasia Herold, Rebecca Sierig 

Vielfalt und Integration – das sind die Schlagworte, in denen wir meinen, 

das Schaffen und Denken von Elisabeth Burr angemessen bündeln zu kön-

nen. Ihr zu Ehren und anlässlich ihres Ausscheidens als ordentliches Mit-

glied einer Universität ist diese Festschrift entstanden, an der sich 

ehemalige und aktuelle Kolleginnen und Kollegen, Weggefährtinnen und 

Weggefährten, Schüler und Schülerinnen beteiligt haben. 

Das Wahrnehmen, Zulassen, Wertschätzen und Erforschen von Vielfalt 

sowie die Integration diverser Phänomene und Perspektiven ist für Elisa-

beth Burr nicht nur ein Anliegen, sondern noch vielmehr eine Haltung: Die 

Vielfalt des Sprechens bzw. das Sprechen als per se vielfältiges, variables 

Phänomen in Abgrenzung sowohl von langue (Saussure) als auch von com-

petence (Chomsky) stand schon früh im Mittelpunkt ihres sprachwissen-

schaftlichen Denkens. Dieses Sprechen ist etwas Lebendiges, insofern es 

mit den Sprechenden verwoben ist und also mit historischen Entwicklun-

gen, gesellschaftlichen Erwartungen und Normen, kulturellen Rahmungen, 

ideologischen Ordnungsprinzipien und individuellen Entscheidungen, die 

in das Nachdenken über Sprache einzubinden sind. Das lebendige Spre-

chen steht dabei stets im Austausch, bisweilen auch im Konflikt, mit Be-

dürfnissen und Tendenzen der Vereinheitlichung und Normierung. Aus 

diesem Austausch und Konfliktpotential erwachsen viele von Elisabeth 

Burrs Themen in Forschung und Lehre, etwa die Geschichte der Sprachbe-

trachtung, Grammatikschreibung und Sprachnormierung; Sprachkonflikte 

und Sprachpolitik in den romanischen Ländern, insbesondere im Zusam-

menhang mit der Repräsentation von Frauen in der Sprache und dem soge-

nannten generischen Maskulinum; individuelle und gesellschaftliche 

Mehrsprachigkeit; die Plurizentrizität des Italienischen und Französischen; 

(romanische) Minderheitensprachen, Mehrsprachigkeit und Sprachvarietä-

ten im World Wide Web und viele weitere Themenbereiche. 

Elisabeth Burrs zentrales Wirkungsfeld in den letzten Jahren ist das der 

Digital Humanities. Sie hat frühzeitig die Korpuslinguistik als Chance be-

griffen, das Sprechen zu erforschen und darüber hinaus eine völlig neue 

Perspektive auf das Sprechen und das Erforschen von Sprache gleicherma-

ßen einzunehmen. Sie hat nicht nur entscheidend zum Anschluss der ro-

manischen Sprachwissenschaften an dieses Forschungsparadigma 
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beigetragen, sondern es in ihrer Entwicklung von der Computerphilologie 

über das humanities computing bis hin zu den heutigen disziplin-übergrei-

fenden Digital Humanities (DH) mitgestaltet. Sowohl die DH als auch die 

ihnen gewidmete Sommeruniversität „Culture & Technologie“ in Leipzig 

sind Inbegriff der integrativen Impulse in Elisabeth Burrs Denken: Sie 

bringt nicht nur Forscher und Forscherinnen aus aller Welt zusammen, son-

dern verschiedenste Denkweisen und Traditionen aus geisteswissenschaft-

lichen und technisch-mathematischen Fächern und versucht eine Sprache 

zu finden, die zu verknüpfen vermag, was sonst durch disziplinäre, kultu-

relle, sprachliche, epistemologische und theoretische Grenzen getrennt ist 

oder sogar im Widerspruch steht. Unter Integration versteht Elisabeth Burr 

hier im Übrigen nicht einfach die Übernahme informatischer Fertigkeiten 

und Methoden in die Geisteswissenschaften, sondern vielmehr die gegen-

seitige Durchdringung der unterschiedlichen Ansätze.  

Die Vielseitigkeit der Themen, mit denen sich Elisabeth Burr in ihrem 

bisherigen Schaffen auseinandergesetzt hat, spiegelt sich auch in den Bei-

trägen dieser Festschrift wider, die sich etwa mit Feministischer Linguistik, 

mit Sprachnormen und -traditionen, computervermittelter Kommunika-

tion, Sprachgeographie, Dialektologie, Datenmodellierung, Nachhaltig-

keit, Community-Building sowie DH in verschiedenen Lehr- und 

Forschungskontexten befassen. Ihr Schaffen wird unserem Eindruck nach 

von drei Fragen wesentlich geprägt und angetrieben, die sich im Konzept 

dieses Bandes wiederfinden:  

1. Was ist die menschliche Sprache und wie kann sie adäquat beschrie-

ben werden?  

2. Wie variiert Sprache in Abhängigkeit von sozialen und geographi-

schen Faktoren?  

3. Wie können Philologien und andere Geisteswissenschaften durch 

Digitalisierung und Nutzung von Computern zu neuen Erkenntnissen 

gelangen?  

Selbstverständlich greifen die Fragen ineinander, das zeigt sich auch in die-

sem Band. Eine strikte Unterteilung oder Trennung einzelner Themenbe-

reiche in Burrs Schaffen ist weder aus diachroner noch aus synchroner 

Perspektive möglich. Ihre Forschungsfelder sind vielmehr seit jeher eng 

miteinander verwoben. Insbesondere Burrs Auffassungen zu sprachlicher 
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Variation und einer angemessenen linguistischen Erschließung von Spra-

che sind nicht voneinander zu trennen. Ein Buch wie dieses kommt den-

noch nicht umhin, eine Gliederung vorzunehmen, um einen strukturierten 

Zugang zu den Gegenständen zu ermöglichen. Deshalb haben wir im ersten 

Teil „Sprache und Sprachwissenschaft“ diejenigen Beiträge versammelt, 

die sprachliche Phänomene im weitesten Sinne in den Mittelpunkt stellen. 

Er integriert solche Beiträge, die danach fragen, wie Sprache sprachwis-

senschaftlich erschlossen und beschrieben werden kann und solche, die 

praktisch-methodisch auf die Erforschung der konkreten Sprachverwen-

dung in synchroner und diachroner Perspektive ausgerichtet sind. Der 

zweite Teil „Digital Humanities“ gruppiert hingegen all jene Beiträge, die 

die Konzepte und Möglichkeiten sowie die Implementierung der Digital 

Humanities selbst in den Vordergrund stellen. So ist der erste Teil stärker 

mit den oben genannten Fragen 1 und 2 verknüpft, der zweite stärker mit 

Frage 3, jedoch jeweils ohne Exklusivität: Beiträge wie die von Manuel 

Burghardt, Elena Arestau oder Thomas Krefeld belegen die gegenseitige 

Durchdringung der Bereiche.   

Elisabeth Burrs Auffassung davon, wie die menschliche Sprache am bes-

ten beschrieben und untersucht werden kann, speist sich vor allem aus zwei 

Quellen: Einerseits aus ihrer Auseinandersetzung mit den Ideen Eugenio 

Coserius und andererseits aus den Methoden der britischen Computerkor-

puslinguistik im Anschluss an John Sinclair. In beiden Fällen wird das 

Sprechen zum Ausgangspunkt für linguistische Beschreibungen gemacht. 

In ihrer Habilitationsschrift kritisiert Burr all jene Ansätze in der Sprach-

betrachtung, die gerade nicht vom Sprechen, also von den tatsächlich ge-

sprochenen oder geschriebenen Äußerungen der Menschen ausgehen, 

sondern von einer abstrakten Sprachtheorie, aus deren Perspektive heraus 

dann menschliche Äußerungen betrachtet werden: 

Sprache wird aus einer rein theoretischen Perspektive, sozusagen von oben be-

trachtet. Ihr werden Modelle übergestülpt. Sie selbst, so wie sie sich im Sprechen 

zeigt, ist dabei höchstens anhand von Wörterbüchern präsent, die jedoch wiede-

rum eine Abstraktion darstellen und Sprache zudem atomistisch weil aus dem 

Kontext gerissen betrachten. Ich kann mich bei all dem des Eindrucks nicht er-

wehren, daß dabei die einzige Realität, nämlich das Sprechen, verlorengeht. 

(Burr 1997a: 5). 

Ebenso kritisiert sie all jene Ansätze, die, wie etwa die systemisch-funkti-

onale Linguistik, zwar das Sprechen stärker in den Blick nehmen wollen, 

grundsätzlich aber an einer dualistischen Sprachausfassung festhalten, bei 
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der ein abstraktes Sprachsystem auf der einen Seite und die konkrete, indi-

viduelle Äußerung auf der anderen Seite einander gegenübergestellt wer-

den (cf. Burr 1997a: 17).  Aus ihrer Sicht ignorieren solche Ansätze 

insbesondere, dass es zwischen dem, was sprachlich möglich ist, und dem, 

was sprachlich wirklich ist, noch eine weitere Abstraktionsebene gibt, 

nämlich die Ebene dessen, was in einer bestimmten Situation sprachlich 

üblich ist (cf. Burr 1997a: 64).  

Mit der Frage, ob dieser Vorwurf speziell an die systemisch-funktionale 

Linguistik tatsächlich gerechtfertigt ist, beschäftigt sich Rebecca Sierig im 

ersten Beitrag dieser Festschrift im Rahmen des ersten Kapitels Sprache 

und Sprachnormen. Dazu gibt sie zunächst eine Definition des von Burr 

verwendeten Normbegriffs, der auf Eugenio Coseriu zurückgeht, zeigt 

dann auf, weshalb Coseriu und Burr die Ebene der Norm für unverzichtbar 

halten und welche Defizite Burr beim systemisch-funktionalen Sprachmo-

dell erkennt. Schließlich prüft Sierig das Sprachmodell daraufhin, ob es ein 

Normkonzept besitzt, besitzen kann und besitzen muss. 

Einer der Gründe, aus denen Burr das Konzept einer Ebene der Sprach-

norm für unerlässlich hält, ist, dass es ermöglicht, Sprachtraditionen als 

solche zu erkennen und zu hinterfragen. Gerade in Hinblick auf sexisti-

schen Sprachgebrauch, etwa durch die Verwendung des sogenannten ge-

nerischen Maskulinums, ist es Burr (1997b: 3) zufolge von großer 

Bedeutung, zwischen Sprachsystem und Sprachtradition (Norm) zu unter-

scheiden und zu erkennen, dass es eben nicht das System ist, das uns eine 

bestimmte Sprechweise unhintergehbar aufnötigen würde, sondern dass es 

Normen sind, die uns diese Sprechweise unhintergehbar erscheinen lässt: 

Sexistischer Sprachgebrauch hat aber weniger mit dem Sprachsystem als viel-

mehr mit einer historisch gewachsenen, die gesellschaftlichen und ideologischen 

Verhältnisse widerspiegelnden und […] von Menschen, vor allem von männli-

chen Menschen (bewußt) geschaffenen Norm einer Sprache zu tun. (Burr 1997b: 

3).  

Eine solche Norm aber ist durchaus kritisier- und veränderbar, ohne dass 

eine historische Sprache daran zugrunde geht.  

Einer solchen kritischen Perspektive auf sprachliche Traditionen hat sich 

Burr während ihres gesamten Schaffens verschrieben. In diesem Sinne hat 

sie etwa sowohl italienische als auch französische Sprechtraditionen aus 

der Perspektive feministischer Linguistik untersucht (cf. Burr 1995, 1997b, 

1998a, b, 1999a, b, c, 2003a, b, 2004, 2012). Damit – und mit unzähligen 
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Seminaren zu Themen im Zusammenhang mit Genus und Gender in der 

Sprache – prägte sie auch die Ideen und Forschungsinteressen ihrer Studie-

renden und Mitarbeiter_innen mit. Burrs langjährige Mitarbeiterin Julia 

Burkhardt hat sich beispielsweise in ihrer Dissertation der empirischen Un-

tersuchung von Genderkonstruktionen in der französischen Presse gewid-

met. In ihrem Beitrag zu diesem Band befasst sie sich mit einigen Spezifika 

der feministischen Linguistik in Frankreich, die man dort in der Regel nicht 

so nennt. Anhand der als exemplarisch zu verstehenden Texte von Anne-

Marie Houdebine und Marina Yaguello zeigt Burkhardt, auf welche Weise 

und in welcher Hinsicht beide die französische Sprache – bzw. deren Nor-

men, denn auch die Soziolinguistinnen Houdebine und Yaguello verorten 

das Problem auf genau dieser Ebene – als sexistisch analysieren. Ihre 

Schlussfolgerungen unterscheiden sich dabei teils deutlich von denen etwa 

ihrer deutschen Kolleginnen Senta Trömel-Plötz und Luise Pusch. 

Auch das zweite Kapitel dieser Festschrift Sprache und soziale Räume 

synchron und diachron versammelt Beiträge, die mit einer Linguistik des 

Sprechens sehr gut vereinbar sind. Ihr Fokus liegt allerdings stärker auf 

dem konkreten Sprechen in bestimmten sozialen und geographischen Räu-

men, als es in den bereits genannten Beiträgen der Fall ist. Der Artikel von 

Thomas Krefeld befasst sich einerseits mit der räumlichen Verbreitung von 

Sprachdaten und andererseits mit der nachhaltigen Aufbereitung dieser 

Sprachdaten. Die Artikel von Nastasia Herold und Annette Gerstenberg 

betreffen ebenfalls Zusammenhänge zwischen Sprache und geographi-

schen oder sozialen Räumen, konzentrieren sich aber stärker auf den Wan-

del von Sprech- und Benennungstraditionen.  

Thomas Krefeld stellt den Sprachatlas AsiCa 2.0 vor, der das Dialekt-

kontinuum Kalabriens mit seinen diversen italo-, ibero- und balkanroma-

nischen Merkmalen abbildet und ursprünglich als gedruckter Atlas 

konzipiert wurde. Er fokussiert dabei insbesondere die Methodologie. 

Denn kurz vor seiner Veröffentlichung wurde der Atlas mit Hilfe von Web-

technologien noch einmal stark überarbeitet und ist zu einem Produkt ge-

reift, das Krefeld einer neuen Genration von Geolinguistik zuordnet. 

Während die erste und zweite Generation der Geolinguistik sich vor allem 

in der Perspektive auf die Proband_innen und auf die Berücksichtigung 

intradialektaler Variation unterschieden, zeichnet sich diese dritte Genera-

tion gerade dadurch aus, dass sie schon bei der Konzeption von Sprachat-

lanten die Nutzung von Webtechnologien vorsieht. 
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Der Beitrag von Nastasia Herold erweitert das Spektrum der in dieser 

Festschrift vertretenen Disziplinen, indem er sich am Schnittpunkt von Ro-

manistik, Anthropologie, Ethnologie und Geschichtswissenschaft verortet. 

Multiperspektivität und ein interdisziplinäres Vorgehen sind für Herolds 

Untersuchung auch unverzichtbar, will sie doch herausfinden, ob die nach-

lassende und schließlich ausbleibende Erwähnung einer bestimmten Be-

völkerungsgruppe in Neufrankreich (Kanada) im 17. Jahrhundert, der 

Attikamegue (bzw. Têtes-de-boule), auf ein allmähliches Verschwinden 

dieser Bevölkerungsgruppe oder lediglich auf das Verschwinden von Be-

zeichnungen für diese Gruppe zurückzuführen ist, ob es sich also um eth-

nographischen oder um ethnonymischen Wandel handelt. In der hier 

veröffentlichten Vorstudie zu einer größer angelegten Untersuchung prüft 

Herold anhand von Jesuitenberichten, ob sich generell Hinweise darauf fin-

den lassen, dass Bezeichnungen für Mikrogruppen (wie etwa Attikamegue) 

zunehmend durch Bezeichnungen für Makrogruppen (wie etwa Algonkin) 

und verallgemeinernde Bezeichnungen (wie etwa Sauvages) ersetzt wor-

den sind.  

Auch Annette Gerstenberg beschäftigt sich mit dem Wandel sprachli-

cher Traditionen und untersucht im sozialen Raum Twitter aktuelle Gram-

matikalisierungsprozesse, die die italienische Negation betreffen. Sie fragt, 

in welchen Kontexten, das standardsprachlich obligatorische non entfällt 

und welche Rolle negative Indefinitpronomen (N-Words) und abmin-

dernde Substantive (Minimizers) dabei spielen. Grundlage für die Beant-

wortung ihrer Frage ist das Twitter-Italian-Negation-Korpus, kurz TIN, 

das relevante Tweets aus den italienischen Regionalhauptstädten sowie 

Tweets aus Städten außerhalb Italiens mit einem großen italophonen Be-

völkerungsanteil enthält. Methodisch nähert sie sich den Grammatikalisie-

rungstendenzen durch die Kombination von Python-Abfragen und 

manueller Annotation. 

Die letzten Beiträge des ersten Teils unter der Überschrift Sprache und 

ihre Modellierung stehen ebenfalls in der Tradition einer Linguistik des 

Sprechens, insofern sie sich mit korpuslinguistischen Themen befassen 

und tatsächlichen Sprachgebrauch als Ausgangspunkt nehmen. Der erste 

Beitrag von Elena Arestau besfasst sich mit der Aufbereitung und Aus-

zeichnung von Comics für Korpora am Beispiel eines Korpus italienischer 

fumetti neri. Unter Auszeichnung bzw. Markup ist die Anreicherung 

sprachlicher Daten mit solchen Informationen zu verstehen, die bei ihrer 

Digitalisierung verloren gehen, etwa typographische, metatextuelle oder 
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paraverbale Informationen. Comics sind aufgrund der Vielschichtigkeit der 

in ihnen angewendeten Ausdrucksformen eine besondere Herausforde-

rung. Arestau zeigt den Forschungsstand sowie die Möglichkeiten und 

Grenzen der Annotation von Comics auf. 

Wie Elisabeth Burr (1997a: 20-23) anmerkt, ist die Rolle von Korpora 

nicht nur für rein linguistische Erkenntnisinteressen von Belang, sondern 

auch und besonders dann, wenn es um Interessen der Angewandten 

Sprachwissenschaft geht, etwa beim Aufeinandertreffen von Mensch und 

Maschine. Damit Computer beispielsweise in der Lage sind, angemessene 

maschinelle Übersetzungen anzufertigen, so bemerkt Burr (1997a: 22) un-

ter Berufung auf Sinclair, ist es nötig zu verstehen, wie natürliche Sprache 

funktioniert. Vor allem die gesprochene Sprache stellt sowohl Mensch als 

auch Maschine vor besondere Herausforderungen. Diesen begegnen 

László Hunyadi und sein Team mit Hilfe des multimodalen Korpus Hu-

ComTech, das sowohl Video- als auch Audioaufnahmen einer ganzen 

Reihe dialogischer Texte enthält. Anhand von zehn dieser Texte, bei denen 

es sich um simulierte Bewerbungsgespräche handelt, untersucht Hunyadi 

wie Menschen Fröhlichkeit („Happiness“) kommunizieren. Die Schwie-

rigkeit besteht dabei Hunyadi zufolge darin, dass, anders als man vielleicht 

erwarten würde, keine stereotypen Verhaltensmuster an sich identifizierbar 

sind, die zuverlässig mit Fröhlichkeit assoziiert werden können. Ein Lä-

cheln, beispielsweise kann ausbleiben oder auch ambig sein. Als verlässli-

chen Indikator betrachtet Hunyadi die zeitliche Relation zwischen 

bestimmten Ereignissen oder Reaktionen (z. B. dem Lächeln) und der 

Emotion Fröhlichkeit. Mit Hilfe der Softwareumgebung ThemeTM identi-

fiziert Hunyadi verschiedene Ereignissequenzen, die innerhalb eines kriti-

schen Zeitintervalls vor oder nach der Emotion Fröhlichkeit auftreten und 

ist so in der Lage, die komplexesten, die längsten und die häufigsten Mus-

ter, in denen die Emotion Fröhlichkeit vorkommt, zu analysieren. Sein Ziel 

ist es, einen Beitrag zum besseren Verständnis menschlichen Verhaltens 

zu leisten – ein Verständnis, das auf der Analyse tatsächlichen Sprechens 

basiert. 

Einige der Beiträge, die in den vorangegangenen Absätzen beschrieben 

wurden, hätten durchaus auch unter einer anderen Überschrift erscheinen 

können. Ihre Autorinnen und Autoren nutzen Computer, Informations- und 

Webtechnologien um Wissen zu generieren, das ohne diese Techniken gar 

nicht oder nicht in dem Umfang hätte generiert werden können. Sie nutzen 

diese Techniken überdies dazu, ihre Daten anderen Menschen zugänglich 
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zu machen, sie zu erweitern und neue Wege der Forschung und Koopera-

tion zu beschreiten. Sie bewegen sich damit in dem Forschungsfeld, dem 

sich Elisabeth Burr in den letzten Jahren, sogar Jahrzehnten, mit besonders 

viel Engagement gewidmet hat: den Digital Humanities (cf. z. B. Burr et 

al. 1999; Burr 2003c; Burr / Annisius / Fußbahn 2019, 2020).1 Diesem 

Thema wird im zweiten Teil der vorliegenden Festschrift entsprechend viel 

Raum gegeben.   

Unter der Überschrift Digital Humanities in Lehre und Forschung fin-

den sich zunächst drei Beiträge, die einen Einblick in die Besonderheiten 

dieses vergleichsweise jungen Lehr- und Forschungsgebietes geben. Den 

Einstieg macht ein Beitrag von Carol Chiodo und Lauren Tilton, der illus-

triert, wie die Europäische Sommeruniversität in Digitalen Geisteswissen-

schaften, kurz als ESU bezeichnet, neue Werte in der akademischen Lehre 

etabliert. Elisabeth Burr hat die ESU im Jahr 2009 ins Leben gerufen und 

engagiert sich noch immer mit großer Hingabe für ihr Fortbestehen. Neben 

dem fachlichen Austausch und dem Kompetenzerwerb ging es Burr immer 

schon auch um das Miteinander, das Community-Building, wie der Beitrag 

deutlich macht. Statt eine Wettbewerbskultur mit ausgestreckten Ellenbö-

gen zu fördern, schafft Burr mit der ESU einen Raum, der offen ist für 

Inklusion, für Experimente und für Verletzlichkeit. Wie ihr das gelingt, er-

läutern Chiodo und Tilton anhand ihrer eigenen Erfahrungen als Lehrende 

und als Teilnehmerinnen der ESU. 

Der sich anschließende Beitrag von Marie Annisius, Ulrike Fußbahn und 

Charlotte Hartungen ist stärker auf die die Realisierung von Digital Huma-

nities-Projekten im akademischen Alltag der Universität Leipzig fokus-

siert. Elisabeth Burr bezog die Studierenden ihrer Seminare stets in ihre 

Forschungsprojekte, die größtenteils einen korpuslinguistischen Schwer-

punkt haben, ein. In diesem Teil der Festschrift werden stellvertretend drei 

dieser Forschungsprojekte vorgestellt: das Korpus zur Sprachgeographie, 

das Korpus romanischer Zeitungssprachen und das Korpus zum Buchdruck 

und seinen Produkten. 

                                                 
1 Ob es sich bei den Digital Humanities um ein interdisziplinäres Forschungsfeld 

oder eine eigenständige Disziplin handelt, ist nicht unumstritten. Einen guten 

Einstieg in die Diskussion über den Status der Digital Humanities bietet der Beitrag 

von Patrick Sahle (19.02.2015). Nähere Ausführungen zur Geschichte der Digital 

Humanities finden sich u. a. bei Manfred Thaller (2017). 
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Den Abschluss des Unterkapitels bildet ein Beitrag, der sich ebenfalls 

mit der Ausgestaltung der Digital Humanities an einer deutschen Univer-

sität befasst. Andreas Witt und Øyvind Eide beschreiben die Entstehung 

der heutigen Digital Humanities an der Universität Köln aus den Compu-

tational Linguistics, die wohl für viele Universitäten exemplarisch ist. Be-

sonders ist, dass die Kölner Universität daneben frühzeitig Wissenschaft 

und Lehre in dem angeboten hat, was in den 1990er Jahren und zu Beginn 

unseres Jahrtausends als Computing in the Humanities bezeichnet wurde.  

Heute sind Forschung und Lehre in Köln im Institut für Digital Humanities 

institutionalisiert. Die zwei dort ansässigen Professuren integrieren die un-

terschiedlichen Stränge, aus denen Digital Humanities gewachsen sind, in-

dem sie sprach-, literatur-, kultur- sowie medienwissenschaftliche und 

computationelle Zugänge zum Wissen verbinden. 

Dass die Digital Humanities nicht nur offen für die Begegnung von ver-

schiedenen Disziplinen und Kulturen miteinander sind, sondern sich auch 

für die Partizipation von Nicht-Akademiker_innen und Lai_innen am wis-

senschaftlichen Prozess öffnen, zeigen die Beiträge von Manuel Burghardt 

und der Forschungsgruppe um Ray Siemens. Manuel Burghardt beschreibt 

in seinem Artikel, wie er mit Hilfe von nicht linguistisch geschulten Dia-

lektsprecher_innen ein Dialektwörterbuch des Bairischen erstellt. Dabei 

nutzt er zunächst die sozialen Medien, namentlich bestimmte Facebook-

Gruppen, als Mittel der Akquise einer Vielzahl aktueller und authentischer 

Sprachdaten. Das daraus gewonnene Korpus der 259 häufigsten Dialekt-

wörter und ihrer Konkordanzen dient als Ausgangsbasis für eine Überset-

zung durch Dialektsprecher_innen über eine Webanwendung mit eigenem 

Avatar. Burghardt diskutiert, was es beim Umgang mit Laienüberset-

zer_innen und den Übersetzungsresultaten zu beachten gibt und liefert da-

mit einen wichtigen Beitrag für die Konzeption von Wörterbuchprojekten, 

die auf der Unterstützung von Lai_innen basieren. 

Vorbehalte gegenüber laienwissenschaftlich mitgestalteten Projekten 

gab und gibt es insbesondere von akademischer Seite. War der Einsatz von 

Wikipedia vor einigen Jahren im akademischen Umfeld noch verpönt, er-

kennen Ray Siemens und seine Kolleg_innen Lindsey Seatter, Alyssa Ar-

buckle, Randa El Khatib, Daniel Sondheim und Caroline Winter 

mittlerweile einen Haltungswandel: Sie selbst befürworten und fördern die 

Öffnung der Wissenschaft für das Wikipedia-Projekt sogar ganz ausdrück-

lich. Anhand von vier Fallbeispielen zeigen die Autor_innen auf, wie Wis-

senschaftler_innen ihr Wissen in die Enzyklopädie einbringen können, 
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welche Schwierigkeiten ihnen dabei begegnen und welche Vorbehalte sie 

gegenüber der bearbeitbaren Veröffentlichung ihrer Forschungsergebnisse 

hegen. Schließlich wägen die Autor_innen ab, inwieweit diese Vorbehalte 

gerechtfertigt sind und welchen Nutzen alle Beteiligten daraus ziehen kön-

nen, wenn Wissenschaftler_innen ihr Wissen bei Wikipedia und verwand-

ten Projekten teilen. 

Wenn die Beiträge dieser Festschrift bisher thematisch sehr vielfältig 

waren, so eint sie doch zumindest eines: Sie alle haben in irgendeiner Form 

mit Daten zu tun, mit empirisch erhobenen Elementen oder Ereignissen 

unserer Lebenswelt, die nach bestimmten Kriterien ausgewählt, modelliert 

und weiterverarbeitet werden. Daten spielen auch für das letzte Unterkapi-

tel dieser Festschrift eine zentrale Rolle, einmal in Hinblick auf ihre Mo-

dellierung und zum anderen in Hinblick auf den nachhaltigen Umgang mit 

ihnen. 

Welche Phänomene überhaupt als Daten angesehen werden und wie Da-

ten definiert, analysiert oder visualisiert werden können, ist Teil eines Mo-

dellierungsprozesses, der wiederum Teil eines jeden Digital-Humanities-

Projektes ist. Im letzten Kapitel des Bandes beschreiben zunächst Arianna 

Ciula und ihre Kolleg_innen Geoffrey Noël, Paul Caton, Ginestra Ferraro, 

Tiffany Ong, James Smithies und Miguel Vieira Modellierungsprozesse 

als nicht-lineare, bedeutungsgenerierende Prozesse. Im vorletzten Beitrag 

dieser Festschrift fokussieren sie die Funktion von Modellen und von Mo-

dellierung an der Schnittstelle zwischen Digital Humanities und For-

schungssoftware-Entwicklung. Als Mitglieder des King’s Digital Lab, 

dessen Aufgabe die Entwicklung von Softwarelösungen u. a. für die geis-

teswissenschaftlichen Institute des King’s College London ist, interessie-

ren sich die Autor_innen besonders für den Stellenwert von Modellen für 

Forschungssoftware-Entwickler_innen.  Sie beschreiben in ihrem Beitrag, 

in welchen Etappen eines von ihnen betreuten DH-Projektes, Modellierung 

eine Rolle spielt, welche Arten von Modellen zum Tragen kommen und 

mit wie viel Verantwortung die Kreation von Modellen verbunden ist. 

Abgerundet wird die Festschrift mit einem Thema, das zwar von großer 

Relevanz für alle ist, die in irgendeiner Form Daten digitalisieren – egal ob 

private oder öffentliche, wissenschaftliche oder nichtwissenschaftliche Da-

ten –, das aber angesichts der Möglichkeiten und Chancen der Digitalisie-

rung gern in Vergessenheit gerät: Die Rede ist von langfristiger 

Datenerhaltung. Alejandro Bia bringt die Notwendigkeit des nachhaltigen 
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Umgangs mit Daten in seinem Beitrag zurück ins Bewusstsein und ver-

weist auf die Problematik, die mit der vergleichsweise geringen Lebens-

dauer der Träger digitaler Daten, der schnellen Veraltung digitaler 

Techniken und Werkzeuge und schließlich der (institutionellen) Organisa-

tion von Datensicherung verbunden ist. Allerdings skizziert er nicht nur 

Problemfelder, sondern verweist auch auf mögliche technische und orga-

nisatorische Lösungen im Umgang mit ihnen. Insbesondre betont Bia die 

Vorteile der Datenspeicherung in weit verbreiteten Formaten, allen voran 

XML, das in Verbindung mit den Richtlinien der Text Encoding Initiative 

(TEI) großes Potential besitzt, Daten nachhaltig und langfristig zu spei-

chern.  

Alejandro Bias Beitrag bildet den Abschluss der Festschrift zu Ehren 

Elisabeth Burrs. Er verweist, ähnlich wie die anderen Beiträge, auf offene 

Fragen und Anknüpfungspunkte. Wir sind davon überzeugt, dass Elisabeth 

Burr einige der Fragen und Anknüpfungspunkte zum Anlass nehmen wird, 

weiter zu forschen, weiter zu fragen, sich immer wieder zu positionieren 

und nie aufhören wird, Menschen untereinander zu vernetzen und Projekte 

in Bewegung zu bringen oder zu halten. Weiteren Festschriften, etwa an-

lässlich kommender runder Geburtstage stünde somit nichts im Wege – auf 

jeden Fall kein Mangel an Beitragswilligen, die sich mit Elisabeth Burr und 

ihrem unermüdlichen Schaffen verbunden fühlen. 
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